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Eduard Montalta – Sein Leben und Wirken

Schon sehr früh trat die Heilpädagogik
wie eine Art unsichtbarere Begleiterin
in sein Leben. Dazu schrieb Eduard
Montalta (1996, S. 245) rückblickend:
„Im Jahr 1912 erlebte ich als fünfjäh-
riger Knabe, wie meine 1911 geborene
Schwester postnatal an Gehirnkrämpfen
erkrankte und zufolge der damaligen
Hilflosigkeit der Medizin in der Folge
in schwerem Grade behindert wurde.
Von Heilpädagogik sprach man damals
in der deutschsprachigen Schweiz kaum
oder noch nicht. Das Geschick meiner
kleinen Schwester und der Schatten, der
damit auf meine besorgten Eltern fiel,
beeindruckten mich aber seit dieser
Zeit dauernd". 

Doch letztlich gab Heinrich Hansel-
mann, Inhaber des ersten deutschspra-
chigen akademischen Lehrstuhls für
Heilpädagogik an der Universität Zürich,
den entscheidenden Impuls, dass sich
Eduard Montalta der Heilpädagogik
zuwandte. In seiner theoretischen und
praktischen Konzeption folgte er in
wesentlichen Punkten den Ideen Linus
Bopps, Vertreter einer christlich orien-

tierten Heilpädagogik. Wie dieser spricht
Eduard Montalta von „wertsinnge-
hemmten Kindern/Jugendlichen", mit

denen sich die Heilpädagogik befasst.
Demnach zielt sie, wie allgemein die
Pädagogik, auf Höherführung des her-
anwachsenden Menschen „bis zur wert-
bestimmten und werterfüllten Persön-
lichkeit" (Montalta 1967, S. 16). Und
weiter formulierte Montalta (1967, S.
16 f) in seinem programmatischen Bei-
trag „Grundlagen und systematische
Ansätze zu einer Theorie der Heiler-
ziehung (Heilpädagogik)": „Die wertbe-
stimmte und werterfüllte Persönlich-
keitsgestalt ist also das Ziel jeder
Erziehung. Sucht man nun nach einem
grundlegenden Kriterium zur Abgrenz-
ung von Erziehung und Heilerziehung,
so bietet sich nichts Besseres und All-
gemeingültigeres an als der von Bopp
schon 1930 geprägte Begriff des
Wertsinnes, d. h. des seelisch-geistigen
Potentials und Sensoriums für die
Verwirklichung gültiger Werte. Dieser
'Sinn' aber ist bei jedem Heilzögling im
Verhältnis zum gesunden, durchschnitt-
lichen oder überdurchschnittlichen
Menschen beeinträchtigt, gehemmt.

Diese Hemmungen sind seinsmäßig
auf jeweilige Ausfälle, Minderungen
oder Verkehrungen in bedeutsamen
Relationen der menschlichen Wesens-
struktur zurückzuführen: im personalen
Selbstsein - im existentiellen Mitsein –
im In-der-Welt-Sein – in der Existenz
in Immanenz und Transzendenz. Aus
Mängeln in der seinsgemäßen Entfalt-
ung des werdenden Menschen folgt aber
mit Notwendigkeit eine Beeinträchtigung
der Wertverwirklichung, was einen 'Wert-
sinn', eine Werteinsicht voraussetzt und
den Begriff der Wertsinnminderung
(Wertsinnbeschränkung) als zentrales
Abgrenzungskriterium zwischen Normal-
erziehung und Heilerziehung rechtfer-
tigt. Denn jede Pädagogik - also auch
die Heilpädagogik - setzt zwar primär
bei den seinsmäßigen Bedingungen an,
betrachtet es aber als ihre wesentlichste
Aufgabe und eigenste Aufgabe, über
die Werteinsicht zur gewollten Wert-
verwirklichung zu führen. Damit aber
wird die Entfaltung dieses 'Sinnes' für
gültige Werte zum zentralen pädago-
gischen und heilpädagogischen An-
liegen".

Demnach lässt sich Heilpädagogik
präzisierend definieren als „die Theorie
von der Erziehung wertsinngehemmter
Jugend" (Montalta 1967, S. 17). In die-
sem Sinne sind Grundvoraussetzungen
jeder Erziehung die Wertfähigkeit und
die Wertwilligkeit, die jedoch dem „Heil-
zögling" teilweise oder ganz fehlen.
Somit ist für Eduard Montalta (1967, S.
17) die Heilerziehung (als praktisches
Tun im Gegensatz zur Heilpädagogik als
Theorie): „Erziehung vermindert wert-
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Ohne Zweifel: Der Schweizer Eduard Montalta gehört neben seinem
Landsmann Heinrich Hanselmann (1885-1960), Linus Bopp (1887-1971),
Ruth von der Leyen (1888-1935), Paul Moor (1899-1977), ebenfalls
Schweizer, und Hans Asperger (1906-1980), um nur einige der vielen zu
nennen, zu den großen PionierInnen der Heilpädagogik. Urs Haeberlin
(1996, S. 181) bezeichnet ihn als einen Klassiker dieser wissenschaftlichen
Disziplin, dessen Wirken weit über die angestammte Heimat hinaus reichte.
Die Schweiz gilt ja allgemein als Vorreiter der modernen Heilpädagogik,
hier liegen die Wurzeln der deutschsprachigen Heilpädagogik. 

Im Jahre 1967 veröffentlichte Eduard Montalta einen Beitrag über die
Grundlagen und systematischen Ansätze für die Heilpädagogik/Heiler-
ziehung. Dieser erschien in dem damals hochgeschätzten „Handbuch der
Heilpädagogik in Schule und Jugendhilfe”, herausgeben von Heribert Jussen.
Genannte Veröffentlichung thematisiert das immer noch aktuelle Spann-
ungsverhältnis zwischen Medizin und allgemeiner Pädagogik. Dabei
erweist sich der Verfasser als ein Vertreter einer - wie wir heute sagen
würden -interdisziplinären Heilpädagogik, die in ihrem innersten Wesen
zuerst und zuletzt Pädagogik ist. Eduard Montaltas Studie war für viele
heilpädagogische Ausbildungsstätten und heil-, sonder-, sozialpädagogi-
schen sowie therapeutischen Einrichtungen in Deutschland über Jahre
hinweg Standardlektüre und machte auch hier seinen Namen bekannt.
Dafür spricht auch seine Aufnahme in die in der Fachwelt vielbeachtete
Publikation „Lebensbilder bedeutender Heilpädagoginnen und Heilpäda-
gogen des 20. Jahrhunderts” (2000).

Eduard Montalta (1907-1986)
Ein herzlicher Dank ergeht an Dr. Max Heller (Füllings-
dorf/Schweiz) für die Abdruckgenehmigung des Fotos.
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fähiger und (oder) wertwilliger Jugend.
Wertfähigkeit und Wertwilligkeit be-
stimmen nun aber auch die erziehliche
Ansprechbarkeit eines Menschen. Heil-
erziehung ist dann Erziehung bei ver-
minderter erziehlicher Ansprechbarkeit".
Dieser Verminderung können, ätiologisch
betrachtet, somatische, psychische und
soziale Ursachengruppen zugrunde lie-
gen, weshalb Heilerziehung sich auch
als „Erziehung unter erschwerten Um-
ständen" (Montalta 1967, S. 17) um-
schreiben ließe. Ihr erstrebenwertes Ziel
ist die „möglichst gesteigerte Wertemp-
fänglichkeit und Wertwilligkeit" oder
die „möglichst normale Wertfähigkeit
und Wertwilligkeit, so daß der Heilzög-
ling in den Stand gesetzt wird, seinen
Lebenssinn selbsttätig zu erstreben und
zu erreichen" (Montlata 1967, S.27). 

II. 
Eduard Montalta entstammte einer

alten Bündner Familie. Er erblickte am
8. Mai 1907, am Himmelfahrtstag, als
erstes von zwei Kindern des Lehrers
Gieri Guisep (Georg Josef) Montalta
und dessen Ehefrau Elisabeth, geb.
Fischer, in Zizers/Graubünden das
Licht der Welt: „Während in Montalta
durch seine Geburt in einer ländlichen
Umgebung eine starke Naturverbun-
denheit, durch das Wesen und die
Musikalität seines Vaters eine grosse
Weltoffenheit angelegt wurden, senkte
die starke Religiösität seiner Mutter die
Samen in ihn zu seinem bejahenden
und tätigen Glauben an Gott" (Heimann
1996, S. 309). Als er drei Jahre alt war,
übersiedelt die Familie zuerst nach
Neustadt-Quartier, später nach Zug. In
letztgenannter Stadt hatte der Vater die
Stelle des Rektors der dortigen Primar-
und Sekundarschule übernommen.
Eduard war ein musikalisch und intel-
lektuell hoch begabter Junge, der
immer dabei war, „wo es galt, etwas zu
unternehmen oder einen Streich aus-
zuhecken" (Heimann 1996, S. 309).

Nach erfolgreichem Abschluss der
Matura Typus A (Griechisch-Latein) im
Jahre 1926 studierte Eduard Montalta,
auf Anraten seines Religionslehrers
Philosophie am renommierten „Institut
supérieur de Philosophie" der Univer-
sität Löwen in Belgien: „Zu jener Zeit
lehrte dort der weltbekannte Experimen-
talpsychologe Albert Edouard Michotte-
van den Berch, dessen Begegnung für
Montalta prägend war. In der Gestalt
des ehrwürdigen Michotte trat ihm ein
sein Schicksal wesentlich bestimmender
Mensch entgegen... Bei ihm bestand er
das Baccalaureat und Lizenitat, und im
Juli 1929 doktorierte er mit einer (für

die damalige Zeit typischen; M. B.)
experimentell-psychologischen Disser-
tation. (Titel: „Experimentalpsycholo-
gische Untersuchung über die Repro-
duktion von kinästhetisch eingeprägten
Bewegungen im Reaktionsgebiet der
beiden Arme"; M. B.)... Es war Michotte,
der ihm dann, nach einem Assistenz-
jahr und einer Zeit der Ausbildung in
Psychiatrie bei Professor d' Hollander,
einen Studienplatz an der North Library
im British Museum of London ver-
schaffte" (Heimann 1996, S. 310).

1930 hielt sich Eduard Montalta für
postdoktorale Studien kurze Zeit in
London und Oxford auf und kehrte
wenige Monate später über Paris in die
Schweiz zurück. Dort schrieb er sich
für das Wintersemester 1930/31 an der
Philosophischen Fakultät I der Univer-
sität Zürich ein. Er studierte während
sechs Semestern die Fächer, moderne
Sprachen, Psychologie, Gymnasialpä-
dagogik, Geschichte und schließlich
Heilpädagogik. Im letztgenannten Lehr-
gebiet war Prof. Heinrich Hanselmann
sein akademischer Lehrer, mit dem er
zeitlebens freundschaftlich verbunden
blieb. 

Nach erfolgreichem Studium folgten
Jahre des Schuldienstes. 1932 übernahm
Eduard Montalta die Leitung der neu-
gegründeten Gesamt-Sekundärschule
im stillen Bergdorf Unterägeri (Kanton
Zug). Im gleichen Jahr heiratete er
Frieda Bamert. Aus der als glücklich
geltenden Ehe gingen drei Kinder her-
vor: zwei Mädchen und ein Junge. Ab
1937 unterrichtete er an der Kanton-
schule Zug, wo er zwei Jahre später zum
Prorektor ernannt wurde, Latein und
Deutsch. 1939 wurde Eduard Montalta
aufgefordert, vor der Lehrerkonferenz
des Kantons Zug einen Vortrag über
Jugendverwahrlosung zu halten. Dieser
erschien 1939 erweitert als Buch mit
dem Titel „Jugendverwahrlosung mit
besonderer Berücksichtigung schwei-
zerischer Verhältnisse, Eidgenössischer
und Kantonaler Erlasse". Durch diese
Publikation wurde man auf ihn in der
schweizerischen Fachwelt aufmerksam. 
Während des Zweiten Weltkrieges ging
er etwa je zur Hälfte seinen Lehrver-
pflichtungen sowie dem Militärdienst
als Hauptmann in Graubünden und in
der Festung Sargans nach. 1946 wurde
Eduard Montalta zum Extraordinarius
für Allgemeine Pädagogik in deutscher
Sprache und Heilpädagogik in beiden
Sprachen an die Universität Freiburg
(Schweiz) berufen. Damit verbunden war
die Direktion des Heilpädagogischen
Instituts an der Universität). Im gleichen
Jahr übernahm er noch zusätzlich die
Direktion des Heilpädagogischen Insti-

tuts in Luzern. Drei Jahre später erhielt
er noch einen zusätzlichen Lehrauftrag
für Experimentelle Psychologie und 1951
seine Berufung als Ordinarius sowie
seine Ernennung zum Co-Direktor des
Instituts für Pädagogik und angewandte
Psychologie. Zudem übernahm er noch
die Herausgabe der Fachzeitschrift „Heil-
pädagogische Werkblätter".

Die von Eduard Montalta geleiteten
Seminare und durchgeführten Vorlesun-
gen waren stets gut besucht. Er hatte
auf seine Studenten eine tiefgreifende
Ausstrahlung: „Mit seiner wohlklin-
genden Stimme, seiner klaren Diktion,
seinem perfekten Deutsch, seiner Be-
herrschung des Stoffes zog er die
Zuhörer in seinen Bann. Er baute
Improvisationen ein, verkündete und
begründete eigene Stellungsnahmen
und stellte fruchtbare Verbindungen zu
anderen Wissenschaften und zu den
Welt- und Tagesereignissen her. Alles
stieß auf Interesse, erzeugte Spannung
und kam an" (Heller 2000, S. 225). 

Sein Arbeitspensum als Universitäts-
lehrer und darüber hinaus war enorm:
„Es waren ja nicht nur die anfänglich
13 Stunden Vorlesungen pro Woche,
die Übungen und Seminarien, die
Betreuung der Studenten, die Fakultäts-
sitzungen und diverse andere Besprech-
ungen und Tätigkeiten. Gleichzeitig
kam noch das Direktorium des Instituts
für Heilpädagogik in Luzern dazu, ver-
bunden mit den Beobachtungsstationen
Bethlehem und Oberziel... Es gäbe
noch viel Erwähnenswertes, was in
Montaltas Freiburger Zeit fiel, was hier
nicht alles genannt werden kann.
Stichwortartig seien nur erwähnt: die
Eröffnung der Poliklinik an der Uni-
versität, die vielen Doktorate, die Ein-
richtung der Bibliothek am Heilpäda-
gogischen Institut, die Eröffnung der
Abteilung Sozialarbeit, der Ausbau der
Sekundarlehrerausbildung, der Aufbau
der verschiedenen Studiengänge, die
Herausgabe von Schriftenreihen,... die
Gründung der internationalen Experten-
kommission für Heilpädagogik des
Bureau International Catholique de
l'Enfance in Paris,... viele Reisen im
In- und Ausland, viele reichhaltige
Ferienkurse,... die Gründung des
Curatoriums für das Heilpädagogische
Institut der Universität Freiburg, die
Gründung des Verbandes der Heil-
pädagogischen Seminarien (VHpS),...
die Gründung der Schweizerischen
Zentralstelle für Heilpädagogik u. a."
(Heimann 1996, S. 313 ff.). 

Nach seiner Emeritierung (im Jahre
1979) blieb Eduard Montalta auch
weiterhin aktiv tätig. Er verfolgte rege
das Weltgeschehen sowie die neuesten
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Forschungsergebnisse auf dem Gebiet
der Heilpädagogik, hielt Vorträge und
publizierte Aufsätze, so beispielsweise
für die renommierte Fachzeitschrift
„Vierteljahresschrift für Heilpädagogik
und ihre Nachbargebiete". 

Eduard Montalta erhielt für sein
Engagement mehrere Auszeichnungen.
Er wurde u. a. zum Ritter des heiligen
Grabes ernannt; Papst Paul VI. hatte
ihm zum 60. Geburtstag den Georgs-
orden verliehen.

Im Jahr 1982 starb seine Frau, die er
fortan sehr vermisste. Am 26. August
1986 ist Eduard Montalta in Luzern
verstorben.

III.
Der gläubige Katholik Eduard Montalta

war durchdrungen von einer tiefen
christlichen und humanen Gesinnung,
die er auch lebte und lehrte. Dement-
sprechend verstand er die Heilpäda-
gogik als einen „Anruf des Glaubens"
(Montalta 1967, S. 12). Er gehört zu
den Vertretern einer christlich-karitativ,
religiös geprägten und begründeten
Heilpädagogik. Neben der wissenschaft-
lichen Exaktheit, der erkenntnismäs-
sigen Durchdringung, der Empirie und
Logik, der medizinischen und pädago-
gischen Ausrichtung der Heilpädagogik
als wissenschaftliche Disziplin, ging es
ihm auch um die Erziehung zum Heil
im religiösen Sinne. Diesbezüglich ver-
merkt Roswitha Heimann (1996, S. 319)
treffsicher: „Montalta wegen seiner
christlichen Denkweise den Vorwurf
antiquierter Sicht zu machen, weil sie
unzeitgemäss ist, wäre verfehlt, denn
unausgesprochen kann man anhand
seines Werkes erkennen, dass in Mon-
talta die Überzeugung lebte, dass der
Glaube, die Offenbarung immer über-
holt, immer unzeitgemäss ist, '(...) weil
ihr Inhalt ewig ist, (...)' (Guardini 1962,
101). Bei Montalta darf der christliche
Glaube als existentielles Apriori aufge-
fasst werden, von dem aus und zu dem
hin sein ganzes Leben und Werke
strebte".

Die Religion gibt uns Menschen, so
nach Eduard Montalta, das Recht und
die Pflicht allen Menschen ein men-
schenwürdiges Dasein zu ermöglichen.
Sie erteilt uns die Verpflichtung zum
Helfen. Bedingt durch seine „vermin-
derte Wertfähigkeit" und „herabgesetzte
Wertwilligkeit" (Montalta 1967, S. 10)
des heilerzieherisch zu betreuenden
Menschen, stößt man unweigerlich auf
die Frage nach dem Sinn des Leidens
in dieser Welt, als spezifische Begren-
zung menschlichen Daseins. Diese
Frage kann für Eduard Montalta allein

nicht nur durch wissenschaftliche
Tatsachen und empirische Erhebungen
beantwortet werden. Sie reichen allein
für eine tröstliche Sinndeutung des
Leidens nicht aus: „Diese erscheint uns
nur möglich aus der christlichen Schau
der Unvollkommenheit menschlichen
Daseins, aus dem Offenbarungsglauben,
daß der vom Leid bedrohte Mensch nicht
die Urgegebenheit, sondern die Folge
des kreatürlichen Versagens sei. Aber
damit wäre wiederum nur die Tatsäch-
lichkeit und Ursächlichkeit des Leidens
erklärt und bestätigt. Es entbehrte dieser
Sinndeutung wiederum des tröstlichen
Hinweises. Ein solcher Hinweis aber kann
wieder nur gesehen werden in einer
positiven Sinndeutung der Bedrängnis.
Und diese positive Erfassung der
ganzen Härte des Leides in dieser Welt
ist auch auf natürlicher Ebene darin zu
erblicken, daß das Leid angenommen
wird, entweder als Auftrag zur eigenen
Vervollkommnung oder aber als An-
und Aufruf zu liebendem und heilendem
Helfen. Das Leid hat in der Heilsge-
schichte der Menschheit einen das
individuelle Erleben übersteigenden,
zeitlosen Sinninhalt dadurch, daß es
nach seinem Korrelat, dem dienenden
Helfen ruft. Dies auch aus humanitärer
und anthropologischer, noch mehr
aber aus christlich-karitativer Sicht. In
dieser letztlich religiös begründeten und
die Erlösung verheißenden Schau wird
Leiden 'in seiner ganzen Unbegreiflich-
keit und Sinnlosigkeit gesehen, wird als
etwas Aufdringliches, mein vom Leiden
verschont gebliebenes und geordnetes
Dasein in Frage stellendes und ihm
seine Berechtigung absprechendes
Geheimnis empfunden, das Leiden, das
ich in seiner unleugbaren Wirklichkeit
sehe, und dessen Sinnfremdheit, die
letzten Endes aller Sinngebung spottet,
ich als Erschütterung alles dessen
erfahre, was sonst meinem Leben Sinn
gibt, wird mit in alledem als ein
'Geschaffenes', als 'Kreatur', sichtbar,
deren Dasein in einem absoluten Sinne
'begründet' ist - im 'Willen Gottes', wie
die religiöse Sprache sagt - so gewiß,
wie ein Wirkliches'. Diese metaphy-
sische und anthropologische Wirklich-
keit des Leidens - fasse man es nun als
'Beeinträchtigung der Existenz... als
Beschränkung der Möglichkeiten geis-
tiger Selbstverwirklichung' oder wie
immer auf - gibt uns den helferischen
Auftrag. Denn Leiden bedeutet in einem
gewissen Sinne immer Hilfsbedürftig-
keit, Bedürfnis nach eigener oder frem-
der Hilfe, wobei letztlich jede Fremd-
hilfe, mindestens ihrem Ziele nach,
Hilfe zur Selbsthilfe sein muß. Aber
den tieferen Sinn des Leidens in dieser

Welt erschließen wir erst aus dem Wag-
nis eines lösungsverheißenden Glaubens.
'Erlösung' hier im Sinne einer Befrei-
ung auch von den persönlich unver-
schuldeten Leiden dieser Welt. So ist
das Leiden einerseits ein 'Rückruf des
Menschengeistes in seine Grenzen' an-
dererseits aber ein solcher des Kreatür-
lich-Endlichen in das Transzendent-
Unendliche" (Montalta 1967, S.12). 

Das Leiden in dieser Welt ist für
Eduard Montalta, in Übereinstimmung
mit seinem Universitätslehrer Prof. Hein-
rich Hanselmann, Anruf des Glaubens
und der Gnade: „Der Sinn des Leidens
ist, daß wir an dieser Stelle Gott begeg-
nen, das heißt, daß Gott uns begegnet"
(Montalta 1967, S. 13).
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